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£5, einer Fee gleich war sie ihm erschienen , damals,
als er sie zum ersten Male sah, (o zart , so bleich, ans
großen Augen wunderbar demütig blickend. Als sie
vor ihm zitterte , da verabscheut - er sich selbst. Ja sein
Sern und Wesen hätte er verändern mögen , um ihr
Sympathie emzuflößen . Gottäbnlich dünkte er sich
als sre seine Hand annahm Warum sto es tat ? Sie
Za» « nie aufgehört , vor ihm zu zittern , aber hinter
seinem Rucken , da entzügelte stch die Verachtung , die
te' rc le ^ ^oßsche Fürstin , für den Barbaren empfand
■ und lebte er tausend Jahre , den Abend

nicht vergessen , an dem seine Illusionen in Fetzen gin-
fZ „ ® ?° n da , herrlich geschmückt, imt mit
SP m i mem  Kowall zu fahren . Er ja , die Brillanten
des Barbaren trug sre qernl Er starrte üe an - r be-
gehrte sie, er stürzte über sie h°r . vregle sie in seine
Arme, , zerriß , hr das feine Gewebe n'.it Goldstickerei

anderer soll sehen , wie schön du bist!Du bist mein!
Sie hatte geschwiegen . Als er dann aber ging , um

den Wagen zuruckzuschrcken, da stieß st- noch -be ec
hinter der Portiere verschwunden war , - in Wo -t her-
vor - ..Das rohe Tier, " . Erstarrt blieb er stehen
121 it ituc fie  der eintretenden Kammerfrau
ihr Unglück klagte , an einen Unmenschen gekettet zu
sein , der nicht einmal — ihre Toilette respektiere . . . .

Wäre Fürst Demeter so gewesen , wie er sein wollte
er Ware damals davon gegangen und hätte nie mehr
ein Wort mit ihr gewechselt . Doch er war - Barbar.
Und so kehrte er zuruck, jagte die Kammerfrau aus dem
Hause , sagte seiner Frau , daß er üe für sich gekauft
habe und da sie dev Kauf eingegangen . habe sie seine
Bedingungen zu erfüllen . Sie hißte ihn dafür , abm
sie wurde von Stund an nur noch demütiger . Er ver¬
achtete sie, weil sie sich alles gefallen ließ und sich nur
hinter seinem Rucken rächte . „Das ist der llnterschied
zwischen Osten und Westen ", pflegte er ihr höhnisch zu-
zurusen , „ich habe wenigstens den Mut meiner ltber
zeugung !"

Sie rächte sich wirklich an ihm . aber auf ihre Art,
nach dem Gesetz war ihr nichts vorzuwerfen . Der kleine
pomadisierte Detter , . den Demeter zu unbedeutend fand
um ihm auch nur seine Verachtung auH, »drücken , der
kannte jede Falte ihres Herzens , und batte er zeichnen
können , so hatte er Demeter treffen müssen , denn jede
®t iiAusdruck  des Woiwoden wurde ihm wie-
derholt . Und es kannte der ganze Klub , ganz Paris,
des „Barbaren -Prtnzen " Angen >ohnheit - n und intimste
Lebensverhältnisse, , bis die hohe Märtprerin plötzlich
starb — es hieß : infolge roher Behandlung ; in Wahr-
heit an einer Lungenentzündung . Sofort erlosch jedes
Interesse am Prinzen Demeter.

Demeter hatte feinen Sohn nie leiden mögeii . Seit
er ?ber die Erblichkeitstheorie studiert und in ihr be¬
stätigt gefunden hatte , daß der Körper den G - ist be¬
kunde , seitdem haßte er fein Kind . Denn es glich Zug
für Z,rg seiner Mutter . Raoul würde wie seine Mutter
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heuchlerischen Firnis der Kultur haben , ohne imstande
3? 'e™' . 1 * äu erfassen er würde sich nie für
eine Gedankenarbeit interessieren , und er würde nicht
emmal ordentlich jagen können , denn seine Mutter ver-
achtete das Weidwerk und ritt nicht gern

„Alles ist angeerbt, " stöhnte der Fürst ' noch einmal
und zerschlng eme kleine Apollobüste , di - aus einer
Konsole stand . Dann klingelte er heftig , ließ sein Pferd
satteln und ragte in die Nacht hinein . Wohin ? Das
war ihm gleichgültig . Dem Wind entgegen!

Daheim im wüsten Palast brannten unterdes all die
Kerzen nieder . Sie durften ohne Befehl nie gelöscht
werden , und der Fürst vergaß stets , den Befehl zu
6eben , ~ er Lichtglanz fiel aut einen leeren , unge-
Pflasterten Hof , in dessen einer Ecke - ine Zigeuner-
Sü tm Ite sich ein Zelt aufgeschlagen hatte . Deii ganzen
Abend hatte sie dort getanzt und lag nun , mit ein paar
bunten Lappen bedeckt, in tiefeM Schlaf
. "Der Fürst wird wohl ganz verrückt " , sagte , als er
den Lichterglanz und zugleich die Morgensonne sah, ein
olfer Zigeuner . Er bedauerte , die herrliche Gelegen-
heit zum Stehlen nicht benutzen zu können , aber seines-
gleichen hatte eine abergläubische Furckst vor dem Palast
des „Narren " ; der war daher wie gesteit.

Jenseits des großen Hofes lag die alte Kloster¬
kirche, und als der Fürst heimkehrte , wurde dort die
Morgentokka geschlagen . Sie klang so scharf lind weit
hinaus , daß der Turm von dem Ton fast zu wanken
schien. Fürst Demeter schlug ein Kreuz , als er vorbei-
r,tt , sah den gebrechlich- n Zustand der Kirche und ge-
lobte , wenn die Revolution gelänge , den Kasten glän-
zend herznstellen . Ja . die alte Nationalkirche sollte
Ml auferstehen , um Gott dastir zu danken , daß end-
lick, die Natron durch die Russen — vernichtet wor-
den sei . . . . !

Aiich Raoul war von der Morgentokka aufgeweckt
worden . War heute Feiertag ? Nein , es war die Holz-
und nicht die Eisentokka , die geschlagen wurde . Da
nicht Feiertag >var , mußte er französische Granunatik
lernen und durfte nicht zu Petrus gehen . Sofie Petru
war das Ideal seiner Träume . Wenn er sie gesehen
hatte , schlief er abends wie gehoben ein . Sie hatte ihn
sehr gern und der Vater erlaubte manchmal , daß ec
hinfuhr . Der Kleine wußte nicht daß es geschah weil
Sofies Vater sich durch den Fiirftenbesuch geschmeichelt
sah , und weil es dem Fürsten wiederum gut dünkte
oem Emporkömmling , der so viel Einfluß auf den
kleinen Bürgerstand besaß , zu schmeicheln.
, Ramll fühlte sich glücklich im Freien . Der Palast
bedruckte ihn so, daß er ihm widerwärtig - r als ein
Kerker wurde . Nachts heulte der Wind furchtbar in
den leeren Zimmern mit den zerbrochenen Fenstern.
Dann wachte er auf und glaubte , dre Glocken läuten
zil hören , unter deren Klang seine Amnie begraben
wurde , und er weinte sich das Herz voll nach ihr - in
einem allgemeinen , nnbestimmten Weh und Todes,
schauer . Vor zwei Jahren war seine Gouvernante nach



Frankreich heimgefchickt worden , nachdem sie siebe»
Jahre lang sein ein rmd alles gewesen . Sie hatte viel
Anbill ertragen , nur um bei 'brem Zungen bleibenzu
dürfen . Schließlich aber traf sie doch das harte
Raoul war damals zu seinen, Vater geschlichen. ihn zu
bitten , daß er seinen Entschluß andere und ihm die
Bonne lasse. Ganz schüchtern und ängstlich war er ge-
kommen. Der Fürst hörte ihn lachend an und^lretz ihn
dann , ohne ein Wort zu erwidern , durch einen Diener
in sein Zimmer zurüabringen . Jeanne mußte reisen.

Raoul verwand es lange nicht. Seither fühlte er,
so klein er war . daß sein Vater ihn gering schätzte, und
wenn er ihn infolge dessen auch wenlger furchtete
suchte er ihn doch erst recht zu vermeiden . Das Gerede
der Dienstlente gab ihm ein böses Brld semes Vaters
und Jeanne hatte den Jungen immer so mitleidig am
aeiehen . Sein unbestimmtes Lerdensgefuhl ver¬
dichtete sich, seit er erfahren , daß seine Mutter Unglück-
lich gestorben und daß nieniand in der Welt ihn lieb
habe. Das lvußte er — wie eben em Kind alle Dmge
weiß , sozusagen ohne sie zu wissen , ohne Konsequenzen
aus ihnen zu ziehen und ohne über sie nachzndenken.

lll.
Auch Paula Navru wurde von der Morgentokka ge¬

weckt: zunr erllenmal in ihrenl „Zuhause . Seit eini¬
gen Monaten verheiratet und auf Reisen , waren sie
rrnd Nicll gestern abend mit den lustrgen . schnell eilen-
den Postpferden angekommen , ganz unerwartet . Einige
alte Diener , die mit ihrer Familie das Parterre des
Hauses bewohnten , hatten schnell ein Abendessen imd
ein Zimmer zurecht gemacht, so daß es beinah heimisch
anmutete . So sagte wenigstens Nun , der besorgt ge¬
wesen , die Unordnung seines Hauses mochte Paula eine
schlechte Vorbedeutung scheinen. Er war sehr gut zu
ihr , und sie nahm sich jeden Morgen von neuem vor,
ihn glücklich 31t machen. Wie eigen , dag sie sich das
erst vornehmen mußte ! ES entging ihr , obgleich sie
die Pensionatsgewohnheit hatte , sich viel mit ihren Ge¬
fühlen zu beschäftigen.

Sie verspürte nun große Lust, anfzustehen , fürch¬
tete aber ihren Gatten zu Wecken. So ,iberlegte sie
denn ruhig liegen bleibend , lvie ne die Znnmer rhres
Hauses einrichten wolle . Es würde reizend werden I
Abends würde sie mit ihrem Manne immer m ihrem
Boudoir fiten , er würde ihr vorleien ^ sie würde sticken,
er wurde immer unterbrechen wollen / um rhre llernen
Finger zu küssen, sie würde aber mit Ernst auf geistige
Beschäftigung halten , denn ohne diese — so hatte sie oft
gelesen — gäbe es keine wahre Zusammengehörigkeit!
Mit braven Vorsätzen begann Paula ihren Tag.

Als sie zwei Stunden später am Teetisch sah und
auf ihren Mann wartete , hörte sie einen heftigen Wort-
Wechsel vor der Eßzimmertür . Sie sprang auf , um zu-
zusehen, was geschehen sei, da trat Ricu em und warf
sich aufs Sofa : „Denk dir , da haben sie meme neue
Flinte putzen wollen und haben sie radikal verdorben!

„Wer wie kann man so heftig sein , ich habe dich ia
schimpfen gehört «"

Nichts ist für einen zornigen Menschen aufreizen¬
der, als wenn ihm jemand sagt : „Wie kannst du so

Wenn dir so etwas passierte , wärst du es
auch!" brauste er auf.

„Ich ? Gewiß nicht! Ich habe Grundsätze!
„Laß mich in Ruh ' mit deinen Grundsätzen und

schenk mir lieber Tee ein !"
„Ich schenke dir gewiß nicht em , wenn du so un-

höflich bist!"
„Dann laß eS bleiben ", sagte er und ging aus dem

Zinmier . Gleich darauf hörte sie ihn die Treppe hin-
untergeben . . ^

DaS war ja ein hübscher Anfang ! So war er iroch
nie gewesen . Die Atmosphäre des Hauses , in dem er
als Junggeselle gehaust, wirkte ans ihn . Sie am ersten
Tage allein zu lassen, — sie empfand es als arge Ruck-
sichtSlosigkeit. lSoirseHung

Kus der ttrtegszett.
Eine Rahrungsmittelordnuug auS der „guten alten

Zeit ". Die Fragen der Beschaffung und Preisfestsetzung der
Lebensmittel , die in diesem Kriege eine so einschneidend«
Umwälzung in den bisher bei uns gewohnten Lebensverhalt¬
nissen hervorgerufen haben, waren in früheren Zeiten ganz
selbstverständlich in den Kreis des wirtschaftlichen Verkehr»
einbegriffen . Streitigkeiten um Brot -, Fleisch- und Biecge-
nutz gehörten damals eigentlich überall zur Tagesordnung,
und sehr häufig kam es zu blutigen Kämpfen in der Burger-
schuft, die oft genug sogar mit dem Sturz des Stadtregimentes
endigten. Und das alles nicht bloß zu besonderen Kriegs-
reiten wie heute ! Die an sich schon durch den Mangel an
Verkehrsmitteln äußerst beschränkte Zufuhr machte überall,
auch abgesehen von ungewöhnlichen Ereignissen wie Kriegen
und Epidemien , die die schwache Versorgungskraft vollends
lähmten , die gesetzliche Regelung des Verkehrs mit den wich¬
tigen Nahrungsmitteln zur Notwendigkeit, wobei alle Über¬
schreitungen mit strengen Strafen bedroht wurden . Wie
wenig auch diese dauernd geholfen haben, sehen wir aus der
häufigen Wiederholung der Unruhen und der Verordnungen.
Obwohl die Profitwut vieler Händler , der Bäcker, Fleischer,
Brauer usw. keine Grenzen kannte, war aber doch immerhin
ein fester Nahmen geschaffen, in dem sich der Verkehr be-
wegte, und die Strafen blieben hart genug. Da mögen die
Bestimmungen von Interesse sein, die in einem jetzt recht
selten gewordenen Buche der Polizeiverordnung des Herzogs
Wilhelm von Jülich , Cleve und Berg , Grafen zu der Mark
und von Ravensberg usw. ‘ium  zweiten Male gedruckt in
Düsseldorf 1581) über den Lebensmittelhandel enthalten sind.
Darin heißt es u. a. : „In jeder Stadt sollen die Bürger-
meister, zwei von den RatLangehörigen und die beiden Markt-
vieister sämtliches Fleisch besichtigen und -untersuchen, un-
taugliches und schadhaftes Vieh vom Schlachten ausschließen
und „mit besonderem Fleiß jederzeit, es sei Ochsen-, Rind -,
Kuh-, Schaf-, Kalb-, Schweine- oder anderes junges oder altes
Fleisch, nach seinem gebürlichen und billigen Werte , nach
Gelegenheit des Jahres , auch der Zeitläufe und der Landes-
rrt , unter Bedenken, mit welchen Kosten ein jedes in der
Nähe oder von weitem qeholet, abschähen und alsbald auf die
Preistafel , sobei einer jeden Fleischhalle vor und unter dem
Gesicht hängen soll, mit Kreide schreiben und verzeichnen, wie
doch oder in welchem Wert ein jedes Fleisch von ibnen gesetzt
sei " „Welcher Fleischer aber dem zuwider einigerle , Fleisch
böher zu verkaufen oder den Preis , wie er an die Tafel gesetzt
,st, zu ändern , abzutun . zu mehren oder in anderer Weise,
wie und welcher Gestalt solches erdacht und vorgenommen
werden möge, gefährlich dawider zu bandeln sich unterstehen
würde , darauf denn durch die Obrigkeit an einem jeden Orte
fleißig Aufsicht zu geschehen, der oder dieselben Übertreter
ftllen . wie fich's gebührt , bestraft werden." ..Die Krämer
ftllen ihre Butter , Käse. Speck. Öl und andere Fettware
desgleichen Heringe , Bücklinge, Stockfisch, Schollen, Salz und
anderes nach dem Verhältnis , wie solches alles im Nieder-
land verkauft wird und gilt und wie jedes vom Bürgermeister,
den Stadtverordneten und den Marktmeistern zu allen Oua-
tembern eingeschätzt wird , mit geziemend mäßigem Gewinn
verkaufen , auch keinen Ausschlag in einer Ware tun . sondern
dos letzte Pfund wie das erste verkaufen und ablaffen . Welcher
hierin ungehors im befeinden, soll nach Gestalt seiner Über-
petung gestraft werden." „Es soll niemand gestattet werden,
was zu freiem Verkauf zu und in die Städte geführt wird,
oufznkaufen und wieder zu verkaufen und also mit Eßwaren
Verkauf zu treiben , bei Verlust derselben Habe, so ohne Gnade
genommen werden soll." „D,e Marktmeister aber sollen dar-
auf halten , daß alle notivendigen Lebensmittel , wie Bier.
Brot . Fleisch, Fisch. Butter . Käse. Speck. Öl, HsringStock-
fisch. Schollen, Salz und dergleichen, mit rechtem Gewicht
und Maß verkauft und abgelallen werden um einen ziem¬
lichen Preis , mit dem die Verkäufer zurecht kommen können
und mit dem auch die Käufer nicht beschwert und übernommen
werden. Und sollen die Marktmeister Aufsicht haben, daß es
also gehalten (wird) und sowohl mit kleinem Gewicht, Stück
und Matz als mit großen. m,ch eines jeden Notdurft und
Gefinnen (Verlangen ) ausgegeben und nicht verweigert
werde."



Zwei Wiedersehen. Die Behandlung der Deutschen im
rufftschen Heere zeigt folgende Erzählung eines dentis
rnffijchen Kriegsgefangenen: Nach schweren Monaren deS
SchüdengrabenknegeS in Galiznn war unser Regiment im
Frühjahr 1015 verlasen worden. Auf einer mir wohlbekann¬
ten Eisenbahnstation Wolhyniens verließen wir den Zug und
zogen neben der Straße weiter der cnt zu. Wie oft hatte
icls den Wea auf meinem kleinen Korbwagen, bespannt nur
dem munteren Schwarzen, zurück.- legt! Jetzt war die strage
gedrängt voll von Kolonnen und Fahrzeugen. Wie schlug
mein Herz, als wir meinem Heimatdorf, in dem ich Werb
und Kind zurückgelaffen, immer näher kamen! Da entdeckte m,
zwischen den Trains und Munitionskolonnen einen von vorn
entgegenkommendentraurigen Flüchtlingszug, Sack und Pack,
Kind und Kegel aus von der Last knarrendem Wagen von
müden Pferden gezogen. Kosaken begleiteten den Zug rmd
'ermunterten Säumige durch Stotze mit dem Lonzenschaft. W.r
«minderten uns. weil wir noch mehr als hundert Kilometer von
der Front entfernt waren. Da — ich traute meinen Augen
nicht, erkenne ich deutlich Bekannte aus meinem He.mats-
dorfe. alle alten Leute und Kinder, ich wollte sie m.t Namen
rufen, aber meine Stimme oersigte : denn m der MMe er»
blicke ich auf dem Korbwagen, mit dem abgemagerten Schwar¬
zen davor, meine Mutter mit oeu beiden jüngsten und neoen-
ber, klagend und weinend, mein Wrtb mit den drei attecen
Kindern. Ich will aus dem Glied, sie sprechen und nach der
Ursache dieses jammervollen Wiedersehens fragen, da jwtzt
mich der Unteroffizier zurück, als ich erkläre, daß dort Mutter
Weib und Kinder als Vertriebene die Straße entlang ziehen,
kocht alles hell auf und verspottet mich als ..Germanski! . . .
Der Offizier aber schreit mich an. er wurde mich wert nrtder-
schießen lassen, wenn ich noch einmal versuchte, aus der Reihe
zu springen. Ein anderes Wiedersehen spielte sich vor einigen
Wochen im Lager Heilsberg in Ostpreußen ab. Dort befindet
sich ein Zivil - und Kriegsgesi .igenenlager . Ein großer
Transport Rückwandererfarnil' :n aus Wplhynien sollte hier
im Zivilgefangenenlager zunächst die Zeit der Ouaraiitane ab-
wvrten, um dcnm nach der neuen Heimat im alten Vaterl ande
überführt zu werden. Aus dem Kriegsgefangenenlagerwaren
einige Gefangene kommandiert, die den Familien Helsen
scllten, das Gepäck von der Bahn ins Lager zu schassen. Da
wurden bald Flüchtlinge, Gefangene und deutsche Offlziece
Zeugen eines rührenden Ecergniss-s : Der deutsch-russische
Kriezsgefangene Gottfried Weide fand unter den Flüchtlingen
seine Frau und Kinder wieder, von denen e^ sett Kriegsbe-
öinn nichts mehr vernommen hatte. Welche schrecken hatten
sie überftehen müsien. bis sie sich hier im Schuhe der alten
Heimat miedersanken! — We-iide wurde durch Verwendung des
..Fürsorgevereins fiir deutsche Rückwanderer" die Erlaubnis
erteilt, im Zivilgefangennenlager bei seiner Familie zu
bleiben. Es wird ihm ermöglicht werden, in nächster Zeit mit
der Familie zusammen fick, eine neue Heiinat zu schaffen.
.Aus „Heimkehr", Zeitschrift des „Jürsorgevereins für
deutsche Rückwanderer")

D«S anglisierte Rouen. Während die Franzosen einen
Besuch im bnndeSbrüderlicken England nur unter den größten
Schwierigkeiten lind in verhältnismäßig seltenen Ausnahme¬
fällen durchführen können, da die Engländer die strengsten
Vorschriften bezüglich der Aufnahure selbst verbündeter Ans-
,ander anfrechterhakten. haben die Briten selbst sich aus
Frankreichs Boden mit der bei ihnen »blichen Nachdrücklichkeit
niedergelassen, und zwar derart, daß die französischen Städte,
in denen englische Regimenter zu Gaste sind, heute berettS
vollkommenanglisiert sind. Wie weit diese Verdrängung des
französischen Wesen? und die Betonung des Engländertums
in Frankreich gediehen ist. geht auS der folgenden, im
.Journal des Dcbats " veröffentlichten Schilderung des angli¬
sierten Rouen hervor. „Sofort wenn der Reisende den Bahn¬
hof verlassen hat. spürt er den Geruch des englischen Virginia-
Tabaks, der ihm während seines ganzen Aufenthaltes in
ftouen nicht mehr verläßt. Dieser sowohl in den Lokalen w,e
auch im Freien merkliche Tabake nick, stammt von den Pfeifen
der Tommies, die man überall in so großer Zahl erblickt, datz
man sich fragt, ob eS überhaupt noch Franzosen in Rouen
gibt. Besonders in den Abendstunden find die Straßen voller
Engländer, die um diele Zeit spazieren gehen. Aus den
Schildern der Konditoreien, die bei den Engländern sehr be-
siebt sind, erblickt m.rn nur noch englische Aufschriften, wie
„hmeh" und „five o’clock tea“. In den Gasthäusern findet
der Zivilist kaum Platz, da fast jeder Tisch von englischen

Stammgästen in Anspruch genommen wird. Die englisch«
Sprache ist etwas so Allgemeines und Selbstverständliche» ge»
worden, daß auch die Bediensteten sich nur noch ihrer bedienen.
So erwiderte mir der Kellner aus meine franzost,ch gegeben«
Bestellung- ..Ich nicht Französisch spreche." Aus den Obf^
wagen an den Flußläusen find alle m,t Kreide geßchr,ebenen
Preise englisch, wie „one francs'V und auch dre Berrausenurren
rufen mit offenbarem Stolz immer wieder dieses englische
„one" aus . Um den Abend angenehm zu verbringen, geht
man in ein Variete, das aber in Rouen schon längst „Music
Hall" heißt. Hier sieht man äußerst elegant angezogene
Frauen zwischen den „gentlemen". deren finstere und scharfe
Gesichter vielfach Ähnlichkeit mtt Polizeibeamten bei der Ar¬
beit haben. Am übrigen tragen fast alle anwesenden Männer
die englische Khakiuniform, tlm 11 Uhr abends beüollern die
leeren Straßen sich von neuem. Alles drangt aus den KuwS
und anderen Bergnügungs»Skalen. Auch setzt sind l »e Fran
zosen erstaunlich in der Minderzahl. Meist steht man w»e. er
Tommies, die mit den langen ^ rmen schlenkern. Pfeifen
rauchen und Vartetcwalzer singen. Auch Kolonialsoldaten,
z. B . Australier, find darunter."

Das Kino im Dienst des Straöenverkehrs. Eine neu«
artige Verwendung hat der Filmavparat gegenwärtig tn der
Schweiz gefunden. Wie der ..Figaro" berichtet, sieht man
seit einigen Tagen in den Hinotstraßen und auf den be-
lebtesten Plätzen von Zürich Filmvhotagraphen, dre, ohne daß
das Publikum hiervon vorher verständigt wrrd, olles auf.
nehmen, was den Regeln d:s gesicherten Straßenverkehrs zu-
wider läuft. Wenn ein Fußgänger ungeschickt eine Sttage
kreuzt, ein Fahrgast in falscher Richtung aus der Straßen-
bahn aussteigt oder während der Fahrt abspringt, wenn ein
Kind ohne Begleitung Erwachsener zwischen Wagen gerat,

l wenn ein Kutscher um die Ecke saust, ohne sich vorher zu ve^
gewiffern. ob der Weg frei ist. wenn ein Automobil durch
unerlaubte G 'schwindiqkeit eine Menschenansammlung be-
droht — in allen diesen und noch zahlreichen anderen Fallen
solcher Art beginnen die Filmphotographeneifrig, die Kurbeln
ihrer Ausnahmeapparatezu drehen. Die auf diese Weise her-
gestellten Bilder werden dann in besondere Gruppe,, geordnet
und während einiger Wochen mit begleitenden Texten in den
Lichtspieltheaternvorgeführt. 'Aus diese We,,e hofft dre
Zürcher Stadtverwaltung durch den Anschauungsunterricht
der den Vorteil getreuester Natürlichkeit hat. Fahrer und
Publikum zu erziehen und für die Zukunft die Zahl der
Stratzenunsälle wesentlich Herabzirmindern.

Der „Verbrecheralbum" der Automobile. In New York,
wo man dem polizeilichen Sicherheitsdienst bei der Kühnheit
und großen Anzahl der Verbrecher besondere Aufmerksamkeit
-uwendet. wird mit Nachdruck eine Umwälzung im krimina-
listtschen Dienst angekündigt: nämlich eine sorgfältig auSgear-
beitete Methode zur Feststellung von Automobilen. Ein Be-
cmter der New Yorker Polizei hat ein Mittel gefunden, um
die Automobile zu identifizieren und so unter tausend anderen
dasjenige Kraftfahrzeug heranszuerkennen. das aus irgend-
einem Grunde gesucht wird. Er hat gleichsam e,n ..Verbrecher-
album" der Automobile geschaffen, das man in den fraglichen
Fällen zu Rate zieht, um jeder.zeit Auskunft Pi erhalten. L,e
der „Motor Print " berichtet, mißt man dieser neuen Wissen-
schüft eine solche Bedeutung zu, daß ihr Begründer berettS
den Titel „Professor der Identifizierung der Automobile bei
der Hauvtstell- der New Yorker Polizei " erhalten hak und
eine ganze Schule für Automobilidenttsizierung eingerichtet
worden ist. Einem Berichterstatter erklärte der neue „Pro-
seffor". jedes Automobil habe so gut sein eigenes Gesicht wi¬
der Mensch, und es komme daraus au. in den Schülern den
Sinn fiir die charakteristischen Züge der verschiedenen Typen
zu erwecken und sie durch das Studium des „Verbrecher»
olbums" auf die sichere Unterscheidungaller Kraftfahrzeuge,
vcrzuLereiten. Ja , das Automobil hat nach seiner Ansich.
nicht nur ein Gesicht, sondern auch ein eigentümliches Profil,
hat „Schultern", an denen man es genau erkennen kann. Jede
Klaffe der „Automobilschule" wird bis jetzt von 18 Polizisten
besucht, die in diesem nenen kriminalistischenFach besonderO
auSgebilder werden sollen, und man legt in Amerika diesem
Zweige der Polizeiwiffenschaft den größten Wert bei. zumal
ja das Automobil bei fast jedem verbrechen eine Rolle
spie» .
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Neues vom Büchermarkt.
Kticgsgcfeiö te , Novellen usw.

- Neue Bücher von Leo Sternbera . Der
! 6ev c? ' * & “ •, Geschichten., „Der  Heldenring ."

Balladen . „IIN  Weltgei an ». Dichtungen. „Gott
bammert ein Bolk ." Kriegs Achtungen. „Du schöner

s JK i ^ Auswahlband . Illle erschienen in
^rdlgier Ausstattung in B . Behrs Verlag (Friedr . Feddcrsen !.
Berlin . Eben begegnet mir ein neuer Poet , der an Begabung
v '^ er keinem der Ättstrebenden zurücksteht' an Reichtum die
meisten ubertresft . So schrieb schon 1904 Heinrich Hart zu
Sternbergv erstem Gedichtbuche „Küsten" im „Tag " Und in

f'nt  v cr  ^ iĉ k'r dieses Urteil glänzenddw „Fahnen . Gedichte, und 1908
flLr. wff " Gedichte . Vorher war fdjon ein Skizzenband

^öundnisse erschienen , ein künstlerischer Versuch erzählender
der durch den eben erschienenen Band rheinischer

die formvollendete Fortsetzungakiuiidon !)at . tylbet  auch in feinen Dichinnaen ctinn ©tem-
bar« neue Wege , bergzu . . Er 'ist bestrebt Je Erdrücke L

M plastische Naturbilder . Aus jedem
Reim und jedem Satz Hort man den eignen Harfenton , den
eben nur Eternberg anschlagen kann. Wie Harfenlaut aus

Pugalsiel en wallen seine Balladen
dahin , bald voll klingenden Wohllauts , bald voll wuchtender
Schwere . . Sein ,Heldenring " stellt ihn neben Böcries von
Uuuckihausen . , Agnes Miegel und Lulu von Strauß und

â n fctnrti ^ rregHdlchdmlgen „Gott hämmert ein
Volk . vereinigen sich Lyriker. Epiker und Bnlladikcr zu ein -r
unerreichten Hohe und Einheit . Groß geschaute, dunßil-
brandende , stürmisch hiwbrausende Rhythmen von unscr -n

Rhythmen , die nur bei Heinrich Lersch
und Joseph Winkler hm und wieder zu finden sind. Wer sich
einen Gcsamtcindruck von Sternbergs Schaffen bilden will'
»reise zu . dem Auswahlband „Du sckMer Ärm des Lebens "'
den der lunge Frankflirter Literat H. H. Bormann treMich
zusanimenstellte und wiirdra einleitete . Seine Auswahl wird
Kren ersten Zweck, eine  große , ernste Gemeinde zu Sternbergs
§nnst zu sichren, nicht verfehlen , da in dieser Arbeit ein tiefeS
Verstandnis sich ernt mit wirklicher, aufrichtiger Ließ -.

. . Hans Sturm - Düren . "
ttr t ... lD lP e S chn: a ch". Ein Geisclroman aus dem
Cließ von Erna G r u p c - L o r che r. (Verlag von Ph . Recla-.u.
Lc-.pzia ) Unsere geschätzte Mitarbeiteri» hat unter obigem Titel
eiucn Roman erscheinen lassen, der ans« neue ihre genaue Kenntnis
der e.lass,scheu und französischen Verhältnisse erweist. Die Ver-
ETO « bat, wie ,,e in euiem Vorwort bemerkt, Erzählungen von
Verschleppten, die ipater nach Deutschland zurückkehren konnten.
^tbNlnatttial und Persönliche Erfahrungen ihrem Buche zugrunde

Wahre Geschehnisse, dichterisch verklärt, und ein flüssiger,
leulck fatzlicher Stil weroen denr neiten Roman von Erika Grupc-
Lorcher manche Leser gewinnen. - H . 6

. * „Scharnhorsts Briefe ." Erster Band .- Privat-
Lriefc Hcrausacgobcn von Kart Linnebach,  Militär -Jn-
f^ baiiturrat und Vorstand der Intendantur der 29. Division.
(München pnd Leipzig bei Georg Müller ., In schlichter Größe
oftenbart sich hier Charakter und Lebcnswerk des Mannes der

Ltt  ^ tpc£ scktlmrrstcr Bedrängnis das preußische Volk zur
Ehre der Waffenrustung erzog und damit jenen Militarismus
FF ’, letzt unsere Gegner immer wieder schmähen und
doch im stiller, furchten und bewundern . Seine Briefe sind
ganz der Ausdrug seiner so ganz nach innen gerichteten cin-
fndEjen und wahrhaften Natur , bescheidene Würde ist ihr
Grundzug . alles m ichien deutet hin auf Arbeit und ernste
Pflicht , aber auch die Gute und Liebessiille seines Wesens ae-
wahreu wir . wenn er Persönliches bespricht. Wir durchleben
hier die grauen Epochen seines Daseins , jenen unglücklichen
niederländischen Feldzug des RevolutionSkrioges . die dem
Hannover,eben Kapitän besonders bei dem Durchbruche von
Menia Gelegenheit , zur Bewahrung eines antiken Heroismus
gaben , den Eintritt m den preußischen Dienst , die bangen
Min-ungen , :i der inotten Friedenszeit , dann die Katastrophe
twn 1806, die Rettung von Preußens Ehre bei Lübeck und
Evlau , die große ReorgauisatiouStntigkeit zugleich mit dem
Kamvk gegen die Verleumdungen flämischer Reaktionäre , end-

der Begim , der Lcgrcning deren Ende er nicht mehr er¬
freu sollte . Einiges von diesen Briefen war gedruckt, das
Nf 'tte tritt , wenn auch zum Teil von Scharnhorsts klassischem

War Lehmann , berei -s benutzt, jetzt evst aus dem
?unkU der Archive oder aus Privatbesitz aus Licht. Der

i>at sie durch zahlreiche Anmerkungen und eine
charakterisierende Vorrede dem Verständnisse des ge-

bildeten Laien nabe gebracht. Sehr interessante bildliche Bei-
ftfotne nW ® cxh- l e"en zweiter , hosfenttich bald cr-
Han d1 cntfa Hetu  f0 $ 1C am tĉ cn  Dokumente von Scharnhorsts

Romane , Novellen.
* „Die Sage b« Imhoff ." Roman von Georg

Hartwig. (Union , Deutsche Verlagsanstalt , Stuttgart .)
Eine verzwickte Geschichte! Die Komtesse ist mit ihrem Vetter
verlobt , liebt aber den Oberst. Ihre Gesellschafterin , sein,
Fuhere Geliebte , haßt den Oberst, weil er sie jetzt verschmäht.
Der Onkel der Komtesse verliebt sich in die Gesellschafterin
und heiratet sie. Seine Schwägerin , die Tante der Komtesse.
Gchi Mit ihr entrüstet an einen Hof, an dem eine dichtend«
Prinzessin ihren ungeliebten Vetter heiraten soll, sich aber in
den hinzukommenden Oberst verliebt und Freundin mit der
Komtesse wird . Der Oberst aber liebt nur die Komtesse, und
ße lost ihre Verlobung aus . Die Tante schickt sie aus ein
Gut , sie ruckt aber aus und kommt zu ihrem sterbenden Onkel.
Dort erfahrt ße von der früheren Liebelei des Obersten , gibt
ihm den Laufpaß und er erschießt sich. Ihre frühere Geßll-
schafterlii wird verrückt, weil sie ihren Mann ermordet , und
ihr Sohnchen ertrinkt , denn die Sage von, Jmhoff läßt nur
einen Erben am Leben . Ihr Vetter übernimmt das Gut,
nachdem ein Eisenbahmmglück geschehen ist, damit er ein«
Bürgerliche heiraten kann. Die Prinzessin heiratet ihre»
Vetter , und die Komtesse wird chre Hofdame . Also löst sich
alles in Wohlgefallen aus . Und die Leser können, unbesorgt
um das <̂ icksal der Helden und Heldinnen , das hübsch aus.
gestattete Bucks beiseite legen . m.  Ch.

* "Das Sch weizerkreu  z". Novelle von Jakob Schaff,
n e r. Verlag Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel ), Berlin . Der
bekannte Schweizer Schriftsteller erweist sich hier als feiner Novellist
von ganz besonderen, Gepräge Wie er in seinen übrigen Schriften
überall den echten Schweizer erkenne» läßt, so auch hier. Behag.
ltche .K.clnnialerei, treffende Coarakterisiernngseiner Figuren, ge«
dicgener Stil , leises verspotten der hervorstechendsten, nicht immer
ar-gcnehmcn Eigenschaftender deutschen Schweizer — das alles sind
dle Vorzüge dieses Buches, düs uns m ein engbegrenztes Schweizer
Ctadtäen führk, zu engbegrenztenMenschen, mit teilweise aber doch
sehr gesundem Verstand. jj v_ ^

* Nikolaus Gcgcl : „Die toten Seelen ", übertragen
von Otto B u ck Volksausgabe. (Verlag Georg Müller, München.)
Jedes Wort zum Lobe Gogols ist zu gering. Zu besouoercr Ehre
gereicht es dem Verlag, eine „Volksausgabe" von Gogols leider un»
vollendetem Hauptwerk, den „Toten Seelen ", gerade in dieser
Zeit veranstaltet zu haben. Das Kleinburgert,„n Rußlands nut all
seiner Formaluät , mit seiiiem Aberglauben, mit dem Schniutz seine»
Alliags zeigt Gogol mit dein feinen, überlegenen Lächeln, das seinen
„Revisor' zu der Ko>nod,e Rußlands gemacht hat. Hinter diesem
Lächeln aber zeigt sich ver liefe Ernst des Erzählers; und hier liegt
der Wert seines Werkes. Die Ausstattung des Buches ist vorzüglich
möge es in die Hände vieler Nachdenklicher wandern, keiner wird e»
ohne Gewinn wieder weglegen. £>,- a M

Der Seemann -Verlag in Leipzig versendet eine empfehlenswert»
r deutscheir Frau", heransgegeben von Oskar A. H.^Bücherei der u .»» , »u» wiut n.  y.

Sa , m l tz Es sind bedeutendeFedern für diese Bücherei gewönne»
worden Marie v. B unsen,  die bekannte seinsrnnige Fcuilleto.
nrstin, steuert einen Band bei: „D , e F r a u u n d d l c G c , e 111a .
f ett benannt, Alexander Freiherr v. G l ei che n - R uß w ur m
einen Beitrag zum Werdegang der modernen Frau : „Vom Zopi
der Romantik'  und Sabine v. Lepstus  schreibt : „Vom
d e u t s cke n L e b e n s st i l". Der erste Baud dieser Bücherei aber,
die nach und nach wachsen soll — bisher erschienenhier — stamin»
aus der Feder unseres Landsmannes Will» R a t und nennt sich
(!, V ! ecf,1 fl . cm£ außerordentlich ßeitzige und fein«
Arbeit, die de» VeifasserL Begabung im hellsten Lichte erstrahle»
laßt. Tie Aussialtuna der neuen Bücherei -st mustergültig und inacht
ße zu G.ckchenkzweckei, besonders geeignet. jj . v . N.
. * "? egie,rde ." Ein Berliner Roman aus der Zeit vor
dem »roßen Kriege von Jolanthe Marcs. (Verlag von Wil.
Helm Borii -graber , Berlin .)
Pylkosopyke.

a- üf ' Wießner : „Erschaffung . Entstehung.
Entwicklung und über die Grenzen der Berech.
kr » uiig des Entwicklungsgedankens ". (Gebr . Paetel.

.srlm 19160 . Das vorliegende, nicht allzu ninsangreiche Werk ist
als Nebenarbeit aus der Arbettsstube des bekannten Wiener Vota,
nikerß hervor gegangen. In klarer und überaus vornehmer Form
0wt es das Ergebnis jahrzehntelangen Snchens nach Erkenntni ».
Mit Hilfe von Erwägungen, die auf dem Gebiete kritischer Phil »,
srph'e liegen, weist es d,e Entwlcklunasidee ,n ihre Schranken, ohne

rn der modernen Philosopvre bisweilen Vorkommen maa.
völlig emzuengen Wer sich mit entwicklungsphilosophischen Frage»
bereits belchcytigt hat, dem kann das Buch als Gradnielser warm
empfohlen werden; für den Laien ist es weder bestininit noch ge.

Df . V M.
fflt  b" StfinftlritBnj: « ». A->u-nd°r, in WüSSadc». - « r..ckundv .rla, derL. EchellenbergschenH°f-B..chdruckcrci
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Okriftel am Main.
Von I . Brumm.

Tief in den waldige » Bergen des HochtnunuS, nördlich
von dem Dorfe Glashütten hat die Kriftel ihre Quelle.
Entschlossen eilt der kleine Waldbach nach Südwesten und
nimmt trt der Nähe des Pfahlgrabens den ans der Gegend
vom Oberroth kommenden Floesbach auf . Die Bereini¬
gung beider Bäche heißt bis Ehlhalten Tattenbach , von
hier bis Eppstein Goldbuch, von Eppstein bis ans, •Lors¬
bacher Tal Hainvach und zuletzt bis zur Mündung Schwarz-
brch. Obwohl die Kriftel auf ihren einzelnen Teil¬
strecken verschiedene Namen führt , so hat sich doch der
ursprüngliche Name für das ganze Gewässer erhalten.

Drei Orte verdanken ihren Namen der Kriftel:
Kröftel oder Waldkröftel in der Nähe der Quelle , Kriftel
am Fuße des Taunus im Kreise Höchst und Okriftel an
der Mündung der Kriftel in den Main . Tie ältere
Schreibweise für Okriftel lautet im Jahre l103 Acrustela,
später Acrufdelv , Acrufthero , auch Akriftel, Akriiftel und
Aukrüftel . Offenbar kommen die Dorfnamen Kriftel und
Okriftel Vvn dem 1043 zuerst genannten Bachnamen
Cruftera her, der 128S Cruftela und 1355 Crufftel he isst ---
Erdhöhlenbach vom ahd . eruft — Erdhöhle . Da A in
Acruftela ist nach Sturntfels der ahd . Partikel a, der den
Gegensatz, die Trennung bezeichnet. Demnach ist Acruftela
oder das heutige Okriftel der Ort , der abseits von dem
älteren Orte gleichen Namens , in unserm Falle von
Kriftel , liegt.

Der Sage nach ist Okriftel aus einem einzelnen Hofe
entstanden , uno das mag schon stimmen . Wie mancher
andere Mainort , so scheint auch Okriftel ans einer
königlichen Villa , die die Franken im Maingebiet an-
legken, entstanden zu sein ; wann das geschehen ist, wissen
wir nicht. Die erste geschichtliche Erwähnung des Ortes
stammt aus- dem Jahre 1103, in dem zwei Mühlen in
Okriftel als Schenkung an das Kloster St . Alban in
Mainz übergegangen sind, und 1134 und 1184 werden
Grundeigentum , Kirche und Zehnten , zu dessen älteren Be¬
sitzungen' gezählt . Als Vögte und Schutzherrn der geistlichen
Güter werden zuerst die Adeligen von Bruningesheim ge¬
nannt , denen die Falkensteiner ihr herkömmliches Recht
streitig zu machen versuchten. Durch einen im Jahre 1252
erfolgten Ansträgalbeschluß d. h. durch den Beschluß eines
von den Parteien zur Schlichtung des Rechtsstreites ge¬
wählten Gerichts wurden die Falkensteiner mit ihren
Ansprüchen abgewiesen. Eine „Dingwarte ",, das ist ein
mit zwölf Schöffen besetztes Gericht, wies ihnen jedoch
1306 das Dorf und die Herrschaft zu. 1395 finden wir
die Vvgtei Okriftel tut Besitz eines Herrn von Winters¬
heini, dann in den Händen Ennos von Scharfenstein,
welcher sie l 124 an seinen Schwager Werner Kalo abtrar.
Von ihm erwarb sie Graf Diether von Isenburg -Büdingen
(+ 1461), bei dessen Hause die Herrschaft, nachdem 1478
die Grafen von Rödelheim auf ihre Erbansprüche Ver¬
zichter hatten , bis zum Jahre 1803 verblieb.

In kirchlicher Hinsicht ivaren schon frühzeitig die
Orte Eddersheim und Hattersheim mit der Pfarrei Okriftel

vereinigt , und die leweiligen Pfarrer des Kirchspiels
wurden von Mainz aus für die drei Gemeinden bestellt.
Wie Keller in seiner Geschichte von Nassau schreibt, fand
im Jahre 1542 die Reformation in Okriftel dauernd ihren
Eingang . Demgegenüber ist Pfarrer I : W. Spieß der
Meinung , daß in Okriftel bereits 1531 - 1539 ein protestan¬
tischer Pfarrer namens Nikolaus Weisbrod gewirkt habe
und daß in dem Jahre 1531 also auch di ? Einführung
der Reformation erfolgt sei. Der Behauptung von Pfarrer
Spieß widerspricht der Umstand, daß Pfarrer Weisbrod
als Pfarrer für Okriftel von Johann Nonhoff, Dechant
zu St . Viktor in Mainz verordnet worden ist, der als
Vertreter für das Stift St . Alban amtierte , und eben
derselbe katholische Stiftsherr übertrug auch die Pfarrei
Okriftel dem Vertreter Weisbrods , dem Pfarrer Christian
Schwindt aus Ofsenbach, der wahrscheinlich für den er¬
krankten Pfarrer von 1537—1539 die Amtsgeschäfte führte.
Nach Weisbrods Tode 1539 wurde Magister Johann von
Sindlingen gleichfalls von Mainz aus zuin Pfarrer in
Okriftel ernannt . Gegeil seine Anstellung erhob die Ge¬
meinde einen geharnischten Protest , in dem sie betonte,
„der Pfarrer könne seinem Hause nicht vorstehen, wie sollte
er ein Vorbild für die Gemeinden sein." Auch erregte es
lebhaften Unwillen , daß er seinen Wohnsitz in Sindlingen
beibehielt und das Faselvieh zu halten sich weigerte . Da
Magister Johann bereits 1541 in Höchst eine Treppe
hinunter stürzte und oeir Hals brach, waren alle Be¬
schwerden gegen ihn erledigt.

Da bei der in eben genannten Jahr erfolgten An¬
stellung des Pfarrers Peter Leis ein Mainzer Stiftshecr
nicht mehr mitwirkte , so ist anzunehmen , daß von jetzt
an die Genwinde tatsächlich evangelisch war , so daß also
der Zeitpunkt von Keller richtig angegeben wäre . Ans
Leif folgten Adam Thamiander , Nikolaus Keudel (1556),
Johannes Fürfeld (1561) und Mathias Tiburtius (1565).

Auf letzteren folgte 1567 Andreas Horstins , der 28 Jahre
am Ort ? segensreich wirkte . Unter ihm wurden Hatters¬
heim und Eddersheim 1595 von Okriftel getrennt.

Es sind weiter als Ortsgeistliche verzeichnet Wigaicdus
Wnltherus , der 1661 nach Ofsenbach verseht wurde , Konrad
Reizmann , Theobald von Löhr, Franz Röser, der 1615
starb , Nikolaus Oberlin bis 1618 und Gahriel Andreas
Plocb bis 1624.

Auf Ploch folgte Hermann Textor , der vorher Pfarrer
in Wallau gewesen war . Bei Textors Amtsantritt hatten
die Schrecken des 30jährigen Krieges Okriftel bereits hart
mitgenommen . Die Spanier hatten übel im Orte gehaust,
und wie die Schulchronik meldet die Kirchenuhr
und die Glocken gen Mainz geführt , so daß mit einem
Horn in die Kirche geblasen werden mußte . Bon 28
Familien waren im Jahre 1634 nur noch einige Personen
übrig : der Pfarrer scheint unter den Händen der Feinde
umgekommen zu sein. Erst 1648 wird ein Pfarrer Cala-
ininus aus Ofsenbach erwähnt , der hin und wieder nach
Okriftel kam, um für die wenigen Leute Gottesdienst zu
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lullten Von 1654 ab versah Johannes Stupanus Rothius
aus Königsstedten die geistlicken Geschäfte der Pfa^und ibm verdankt die Gemeinde die Anlage der Archen
bücher, die bis heute erhalten g^ lreben srnN -seine
Nackfolger waren : Johann Valentin Phrldius dis 1681
Philipp Bär von 1706 ab, Anton Lammrersdorf von 1714
ab. dann folgte Nikolaus Renzel von 1731 bis 174,
Seinrick Christian Krazetler von 1741 bis 1789, Johann
Wilhelm Spiest von 1789 bis 1820 und Johann Philipp
Wasmuth von 1820 bis 1834. .

Was die Einkünfte der Pfarrei betrifft, jo bestanden
sie nach den Akten in einem Drittel des Trogen und
Kleinen Zehnten der Orte Okriftel, Hattersheim und Edders¬
heim und in der Benutzung des Pfarrgutes zu Okriftel.
Letzteres umfaßte 134 Morgen Mer and und 6 Morgen
Wiesen• dazu kamen 4 Morgen Wiesen tn der Hatters¬
heimes Gemarkung. Eddersheim hatte von 60 Morgen
Jeld 10 Malter Korn zu liefern. Ferner gehören zu den
Einkünften 2 Malter Zins von den Ackern. .

Trotz der reichlichen Dotation der Pfarrei ging es
den Pfarrern zu manchen Zeiteii schlecht, so schreibt Der
um 1556 amtierende Pfarrer Kendel an den Grasen von
Isenburg : ..Auch kann ick nicht unterlassen Ew. Gnaden
anzuzeigen, daß ein Psa-rrherr zu Okriftel ohne gro.,e
Mühe und Mbeit , auch ohne Zank und große Kosten nit
soviel bekommt, daß er mit Weib und Kind sich einen
Tag erhalten mag : das zeuge ich mit Wahrheit, und der
um 1670 im Amte stehende Pfarrer bat ernst den Grafen
inständigst um einen Frischling, damit er ferne Rüben
schmälzen könne. , . . -

Dm älteste Kirche des Ortes hat mutmaßlich aus
dem alten Friedhofe gestanden, also an dem Platze, wo
man 1809 die damalige Kirche wegen Bausalligkert nreder-
legte. Die neue Kirche erbaute man mitten rm Dorfe.
S,e kostete etwas über <1000 Gulden. Im Jahre 1804
fand das Pfarrhaus durch einen Anbau eine zweckmäßige
Erweiterung.

Arbeitslöhne im |6. u. ,7. Jahrhundert.
Von Th Schüler.

Im Juli 1592 setzte der Oberamtmaun HanS Bernhard
von Walbron infolge der ihm zugegangenen Beschwerden
über die in Wiesbaden und den umliegenden Orten den
Einwohner» in Sommers - und Winterszeiten mit Weib und
Kindern zur Last liegenden unseßhaften Arbeiter, die in
freu Erntezeiten sich weigerten, für die ortsüblichen röi)nc
zu arbeiren, folgende Taglöhne fest:

1) „So zu gemeinen guten Wern wacy-
senden Jahren der H au ß mann und llmet.
s a ß Wein geben und speisen kann ", sollen
Handwerksleute, wie Schreiner, Maurer und Zimmerleute,
auch die Strohschneider täglich für 3 Albus arbeiten. Im
Frühling soll für das Schneiden, Sieben und Einlegen in
den Weingärten 14 Pfennig , für das Graben 20 Pfennig,
für Grasmähen 3 Albus, in der Erntezeit einer Manns¬
person 3'/ , Albus, einer Weibsperson 20 Pfennig . |Ur

Raren" in den Weinbergen und Samenkorn zu
dreschen 18 Pfennig , für einen Morgen Korn zu
schneiden im Geding 10 Albus und ein Brot , für
einen Morgen Hafer zu mähen 20 Pfennig , im Taglohn
3 Albus , für Heu- und Grummetmachen, für Heften in
den Weinbergen und für sonstige Frauenarbeit täglich
10 Pfennig gegeben werden.

2) „So aber der gemeine Haußmann wegen
Mißwachs deß Weins oder sunsten Wein zu
speisen nit vermag ", sollen Schreiner, Maurer,
Zimmerleute uiid Strohschneider täglich 3>/zAlbus erhalten:
für das Schneiden, Sieben und Einlegen in den Weingärten
soll der Taglohn 18 Pfennig , für das Graben 3 Albus,
für das Grasmähen 3V» Albus, für den Ernteschnitt
4i/ . Albus, für das „Rören" in den Wernbergen und
Samenkorn zu dreschen 22 Pfennig , für das Haiermahen
gi/ » Albus betragen. In der Zeit von Bartholomäus bis
Michaelis lei der Taglohn auf 2 Albus von Michaelis bis
Martini aus 14 Pfennig , von Martini bis Fastnacht auf

10 von Streitfällen zwischen Acbelc-
gebern und Arbeitnehmern sollen in jedem Ort vier un¬
parteiische ehrbare Leute gewählt werden. Würden sie

erkennen, daß der Taglöhner oder Dinger seinen einge¬
gangenen Verpflichtungen nicht nachgekommen ,e:, ,v sott
dieser dem Arbeitgeber Genüge tun und den sogenann.en
Vierern 6 Albus für ihre Bemühung zahlen : werde er
aber von ihnen klaglos gestellt, dann habe der klagende
Arbeitgeber die 6 Albus an sie zu entrichten.

In den ersten Jahren des 3 01 änrigen
Krieges mangelte es an Arbeitern. .Die kur¬
mainzische Negierung schlug im April 1623 Der fürstlichen
Regierung zu Idstein die Einführung der von ihr festge¬
setzten Taglöhne für Weingartenarbeiten vor, die von der
Idsteiner Regierung dem Schöffengericht in Wiesbaden zur
Prüfung mit dem Bemerken übersandt wurden, bei Der
Beratung mit Sachverständigen im Auge zu behalten, „Daß
die Taglöhner nicht verschlagen" würden. Der kurma,»zische
Vorschlag besagte: für Weingartenarbeiten von Pfterstag
bis Bartholomäi täglich 4 Batzen gut Geld mit und
8 Batzen ohne Beköstigung, von Bartholomai bis Andreas¬
tag' 3 Batzen mit und 6 Batzen ohiie Kost, vom Andreastag
bis Peterstag IVe Batzen mit und 3 Batzen ohne Kost Im
Geding einen Morgen Weingarten zu hacken und zu roren
2ft»fl ., zu rauschen 1 fl. - Einer Weibsperson sollen fur das
Biegen und das Einträgen von Besserung in die Weinberge
täglich 2 Batzen und die Kost, einem Strohschneider täglich
4i '» Batzen und die Kost gegeben werden.

Gegen Ende des 30jährigen Krieges , im
Juni 1 644,  suchte der Senat der freien Stadt Frankfurt
den übertriebenen Lohnforderungen der Landwirtschafts¬
arbeiter ein Ziel zu setzen, indem er bestimmte, daß
1s den Schnittern  für das Schneiden und Binden enns
Morgens Korn, Gerste, Erbsen und Linsen 8 Batzen, em
Brot, tagsüber eine Suppe und Sonntags ein Essen ge¬
geben werden soll, wenn sie an diesem Tage die stroh¬
seile machen und bei einfallendem Regenwetter Die Fruchi
auf Haufen bringen helfen. Für das Mähen eines Morgens
Gras zu Grummet sollen die Mäher  erhalten 3 Batzen
und ein halbes Brot und für das Mähen ernes Morgens
Hafer 2 Batzen, eine Suppe und eut halbes Brot Den
D r e»s che r n stehe zu von jedem Achtel Korn, Gerste, Erbsen,
Linsen, Wicken, Hirse und Heidekorn 3 Albus, von fedem
Acktel Hofer 20 Pfennig und täglich eine « uppe und ein
Brot, auch Sonntags Mittagessen, „wenn fte das Ge-
ströhe zurechtlegen." Es wird ausdrücklich bemer.t, daß
Feldmorgen - keine Waldmorgen . verstehen seien.
Wo die Berechnung nach Waldmorgen üblich sei, sollen
für jeden Waldmorgen Ift , Feldmorgen gezahlt werden.

Anmerkung : > Gulden hatte je nach dem Kurs 24- 30 Aldus oder Weiß-
Pfennige , i Albus gewöhn ! ch 8 Pfennig , l Batzen - 2 Aldus.

Line Mäßigkeitsverordnung.
Aus der Katzenelnbogischen Polizeiverordnung voll 1697.*)

Die tägliche Erfahrung hat bezeugt, daß durch An-
stellunq der großen Ga !tmalen und Hochzeite 11
nichr allein Der Proviant auf dem Land verteuert, londern
auch sowohl die jungen Eheleute und deren Eltern, als
auch die geladenen Gäste selbst in merklichen Verlauf und
in Beschwerung gesetzt werden. Damit denn solcher Oynrat
nicht vorkommt und alle unnötige Ausgiften und Losten
mögen ersparet werden, so ordnen und wollen Wir, daß
hinsüro keinem unserer Untertanen in Städten , Flecken
und Dörfern gestattet, noch zugelassen werden soll, zu sein
oder seiner Kinder Verlöbnis , Handstreich und Weinlaus
mehr als zum höchsten dreißig Personen, Mann und Weich
einzuladen. Wenn jemand mehr Personen, sie seren gleich
verwandt oder nicht, einladen würde, soll derselbe von einer
jeden Person zwei Gulden Strafe hinterlegen, auch bei
Vermeidung derselben Strafe am andern Tag kerne wertere
Nachmahlzeit halten. Auf den Hochzeiten aber soll ern
jeder seinem Stand gemäß sich erzeigen, und bei Einladung
der Gäste bei seinen Freunden und Nachbarn verbieten.
Keinem gemeinem Bürger, Handwerks- oder Bauersmann
soll verstattet sein, meE>r als sechs Tische, die ckuswarter
ausgeschlossen und den Tisch auf zehn Personen gerechnet,
zu laden. Wenn jemand hierwider handelt, soll er von
einer jeden Person zwei Gulden Strafe bezahlen. Wurden
aber andere vornehme Bürger, und insonderheit Burger«

») Wir baden uns erlaubt , die alte , soft iehrftchwer verständliche Schreibar
durch kleine Abänderungen verständlicher zu machen.
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meister oder Ratsverioandte , mehr Personen , als ihm
zusteht, zu ihrem oder ihrer Kinder Hochzeiten ernznlooen
begehren , so soll ihnen gestattet sein , acht oder höchstens
zehn Tische, jeden Tisch zu zehn Personen gerechnet , nnt
unserem Vorwissen und Bewilligung zu laden.

Bis anhero hat sich zugetragen , daß auch arme onver-
mogende Leute sich unterstanden , viele Personen zu ihren
Hochzeiten , m der Hoffnung großer Verehrungen einzuladen
und sie auf ihre Kosten zu traktieren , hernach aber hat
sich berausgestellt , daß sie mit dem Geschenk wert nicht die
Kosten, so ' darauf gegangen , haben ausrrchten könnend
Damit auch diesem Ohnrat gesteuert werde , und der arme
Mann nicht gleich anfangs seiner Ehe in schuld und
llnqeduld gefetzt werde , so ordnen und wollen wir , oag
denjenigen , welche nicht 100 Gulden Wert haben , erae
Schenck-Hochzeit zu machen , nicht soll »erstattet werden;
wollen sie jemand von ihren Freunden und Benachbarten
zu sich zu berufen so sollen ihnen nicht mehr als vier
Tiiche dergestalt erlaubt sein, daß sie sich und ihren Gasten
bei den Wirten eine Mahlzeit bestellen , wenn ,eder Gast
seine Mahlzeit selbst bezahlt . Den Wirten be ehlen wir,
die arme Eheleute mit ihren eingeladenen Gasten gut¬
willig gegen billige Gebühr aufzunehmen , aber gleichwohl
die llrtken - oder Glaachs -Kosten selbst von den Gasten aut-
zuheben und mit der Traktion sich also zu erzeigen , daß
die Gäste nicht übersordert und der Bräutigam und die
Braut nicht beschwert werden . Was ihnen von ihren Ge-
freunden und Benachbarten aus gutem Witten pUttt Ein¬
fang ihrer Ehe gesteuert und verehrt wird , sott ihnen er-
halten bleiben.

Es soll aua ; niemanden erlaubt sein, seine kleinen
Kinder  von drei , vier , fünf oder mehr Jahren ans
Hocbzeiten und andere Gastereien zu bringen , sondern c.>
soll ein jeder Hausmann und eine jede Hausmutter schuldig
lein , die Kinder zu Hause zii versorgen . Bon einem jeden
Kind welches den Eltern entweder auf ihr Geheiß oder
infolge ihrer Nachlässigkeit zu Hochzeiten oder anderen
Gastereien nachläust , sind drei Albus Strafe erlegen , die i„
die Alniosenbüchse eingesammelt werden.

Dieweil dasselbe Übermaß bei der Kinder -Gebnrt , bei
dem Kind - Essen,  und hernach beim Besuch der Kind¬
betterin herrscht, so setzen, ordnen und wollen wir , daß
künftig keine Weiver mehr , als welche der Kindbetterin
bei der Geburt Handreichung getan haben , zur Greinsuppen
oder Käß, wie man 's nennt , sollen gebeten , alle Unkosten
eingestellt und ihnen allein ein paar Essen neben einem
Trunk Wein oder Bier nach eines jeden Hausmanns Ver¬
mögens und Gelegenheit , soll vorgesetzt werden.

Zum Äind-Cssen aber oder zur Kindtaufe , wie man 's
sonst zu nennen Pflegt , sollen mehr nicht , als em Tisch
Weiber und keine Mannspersonen , als der Gevatter und
der nächste Gevatter vor ihm geladen , auch keineswegs
gestattet werden , des andern Tags noch eine Mahlzeit
anzustellen . Bei Vermeidung von zehn Gulden strafe soll
diese unsere Verordnung von jedem , er sei reich oder arm,
befolgt werden . j

Bis dahin ist an etlichen Orten der kostspielige
brauch gewesen , daß die Gevatterin  mit Zuziehung
zweier oder dreier Weibspersonen oder auch eitle andere
Weibsperson für sich alkein , oder mit Zuziehung anderer,
welche der Kiudtaufe auch beigewohnet haben , etliche Essen
anqerichtel hat und mit demselben zu ihrer wohlgefälligen
Gelegenheit zu der Kiiidbetterin ging , um sie zu besuchen,
wobei dann oft in einer Woche die Kindbetterin von unter¬
schiedenen Weibern zwei - oder dreimal überlaufen and m
Unqelegenheit gesührt wurde . Damit solche unnötige Kosten
eingestellt , auch die Kindbetterin bei Ruhe gelassen wird,
wollen wir alle solche Brühe - und Essentragen hiermit
gänzlich verboten , und männiglich , er sei reich oder arm,
hiermit ermahnet haben , sich solcher Kosten zu enthalten.
Wenn jemand Hierwider handelt , soll er zu vier Oulden
Strafe angehalten werden.

Will aber die erbetene Gevatterin oder jemand von der
Kindbetterin Gesreunden und Verwandten ihr eine gute
gesunde Labsal -Brühe bereiten , und zuschicken o soll ihr
zwar das unbenommen sein , aber gleichwohl soll sie nicht
selbst hingehen , sondern zu Haus bleiben , auf daß durch
ihren Besuch zu unnötigen Kosten keine llrsach möge ge¬
geben werden . , , , , c.

Eine Kindbetterin aus Freund - und Nachbarschaft und
nicht mit Zuziehung anderer Personen zu besuchen und zur
Hand gehen , soll niemand verwehrt werden , sondern allein

das kostbare Koche», Zechen und Mahlhalten soll ver¬
boten sein.

Wir erinnern uns auch hierbei , oaß erae geraume
Zeit her, bei unseren Untertanen der Nißbrauch eingelassen
ist, daß , wenn die Eehegatten einander entfallen , oder
wenn jemand , eine Eltern oder Kinder durch den Tod ver¬
liert , die Nachbarn nach dem Begräbnis  stch alsobald,
oder des Abends zur Mahlzeitsstnnd zu den Leidtragenden
verfügen , daselbst ein oder etliche Essen hlntragen und
unter dem Schein , Trost zusprechen zu wollen , em WeiN-
Gelog  anfangen . Dasselbe tun die Zunft - und Hand¬
werksgenossen , wenn sie sich nach dem Begräbnis ms
Wirtshaus begeben , und auf Kosten der Leidtragenden
etliche Gulden verzehren . Solche Zechen erstrecken sich bis¬
weilen in die lange Stacht und verursachen reichen und
armen Leuten nicht geringe Kosten . Weil aber das den
Betrübten mehr zur Beschwerung als zum Trost und zur
Erleichterung gereicht , „daneben auch zu Sterbens -Zeiten
zu anders nicht, dann zu Fortpflanzung der mficirenden
Schwachheit dienlich ift," 1) so wollen wir solche sowohl
von den Nachbarn , als von den Zunft - und Handwerks-
genosten bis ieüt eingeführten Leich-Gelage hiermit ver¬
boten und abzustellen befohlen haben , mit der Verwarnung,
wenn sich einiger Nachbarn oder Handwerksgenossen noch
einmal hierzu würden gelüsten lassen , sie mit fünf Gulden
bestraf ! oder im Fall ihres Unvermögens etliche Tage
zur Turn -Strafe -» herangezogen werden.

So viel aber der Leidtragenden Freunde belangt , io
soll ihnen aber doch allein einem oder zwein aus den
Nächsten Verwanden und sonsten niemanden mehr unver-
wehrt sein , die betrübten leidmütigen Personen zu . be-
tveften ein Essen oder zwei mitzubringen und neben eines
christlichen tröstlichem Gesprächs eine Kanne Bier oder
Wein mit ihnen zu trinken.

Weiter bezeugt die Erfahrung , daß auch bei anderen
Gelegenheiten , insonderheit bei den S chö f f e n - I m b j e n,
hei Erkaufung nnd Austauschung der Güter , wie mgleichem
bei Ausnehmung der jungen Handwerksmeister , junger
Lehrtnaben , und bei Erhebung und Ausschlagung neuer
Gebänte für Willkomm -, Letzt- und dergleichen Trunken,
allerhand unnötige Kosten aufgewendet worden smd All¬
dieweil aber in unserer Land-Ordnung , so viel die schofsen-
Jmbs belangt im ersten Kapitel der Unterrichts -Ordnung,
und 10  viel die Weinkauf über die erkaufte und erlauschte
Güter berührt wird , im ersten Teil unserer Land^ )rdnzmg
eine andere Verordnung gemacht hat , so wollen wir
unsere Untertanen darauf verwiesen und der Verordnung
gehorsam nachzuleben ermahnet haben . . ,

So viel aber die Kosten belangt , welche bei Machung
der Prob  stück oder Annehmung junger Handwerksmeister,
und vorerwähnten anderen Gelegenheiten aufgetragen
werden , so ioollen wir allein unnötigen Überfluß an speise
und Getränke hiermit ausdrücklich verboten haben , und dre-
weit in einen Teil der Zunft - und Handwerks -Briefen
hiervon auch Meldung geschieht, es bis auf unsere fernere
Verordnung dabei bewenden lassen . Wenn aber die
Zunft -Briefe solcher Kosten wegen keine gewisse Verordnung
in sich haben , so setzen, ordnen und wollen wir , daß der¬
jenige , welcher in die Zunft aufs neu angenommen wird,
an 'Wein mehr nicht als zwei Mertel , an Esten aber
mehr nicht als eine Schüssel voll dürrem Fleisch oder
etwas Gebratenes aufzusetzen gehalten sein soll . ^ JSad
etwa weiter von beit Zunftmeistern und 3unftgenossan an
Wein und Trank aufgetragen wird , soll durch ore Ein-
qeladenen und Handwerksgeuossen selbst bezahlt , und den
jungen ausgenoniinenen Meistern iind Zunstsgenos >en incht
ausgedrungen werden.

Altnasiauer Allerlei.
-ie — Ein Sonntagabend in dem alten Idstein . Den

Verehrern und Verherrlichern der guten alten Zert, die
so viel über die Verrohung der heutigen Jugend nörgeln,
möge ein Auszug aus alten Akten zeigen , in welcher Weise
die jungen Leute vormals ihre Sonntagabende verlebten . Ern
Regiernngsdeamter , der im Jahre 1790 bei einer schul-
vifitation in Idstein anwesend war , berichtet über seinen

i) Damit toll wohl auf die mit den Leichengelagen verbundene Anstecknngs-
gesahr bei gewissen Krnnkheiien, namentlich bei Seuchen, hingew,e,en werden.

-s Turn — Turm
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Aufenthalt daselbst : „Ter Unfug, der von den Hand¬
werksbursche» und Bürgersöhnen getrieben wird , ist gar
nicht zu beschreiben. An dem Sonntag , wo ich in Idstein
ankam, war das Lärmen , Schreien , Jauchzen und Tobell
in und vor dein Löwen ganz über alle Weise abscheulich,
daß ich selbst in meinen llniversitätsjahren dergleichen
noch nie gehört habe . Ich war nicht imstande, aus
meinem Zimmer mit jentanb verständlich zu sprechen, und
da ich bitten liest, doch nur das abscheuliche, fürchterliche
Kreischen zu unterlassen , das ihnen denn doch unmöglich
eine Freude machen könne, und wo ich mir alsdann alles
übrige gern gefallen lassen wolle, so hieß es : „Ja , auf
der Herberge läßt sich kein Handwerksbursche etwas be¬
fehlen.“ Indessen wirkte mein Bitten denn doch io viel,
daß das wilde Schreien nachließ ; der sonstige Tumult
dauerte aber bis nach Mitternacht in solcher Wut fort , daß
weder ich noch einer der anderen Gäste in diesem Hause
ein Auge zutnn konnte, lind so soll es , wie man mir
sagt, alle Sonntage hergehen ."

R. N. Der Brand von Driedorf 1672. Textor berichtet
in seiner Nassauischen Chronik vom Jahre 1617 über
Driedorf : „Driedorf liegt ein nieil von Häger/Suyd
Westwärths . Es soll seinen »amen haben von drehen
Dorfen/welche dujelbsten best einander gelegen / zusammen
gezogen / vnd dasselbe nufgebawet/also/daß Driedorf so vil
als Treidorf . Sol Var zeiten grosser gewesen/ vnd ein alter
ort sehn. In derselben hat vor etlichen jahren der Hoch:
vnd Wolgeborne Grave vnd Herr / Herr Georg der elter /
Grave zu Naßaw -Katzenelnbogen / etc. das Schloß vnd Haus
so am eck der Stall West Nordwärths stehet reparieren /
vnd ein groß nein stück daran voll nelvem / wie auch die
Kyrch/se durchauß gewölbt/vor weni^ kurtzen jahren mit
ördentlichcm schönen gebüw / hübsch aufbawen lassen. Drie¬
dorf hat einen Jahrmarkt im Octobri auf Aurclien / hart
ltatf ■ Francisci tag ." Ein erster handschriftlicher Nach¬
trag in cincin Exemplar der Landesbibliothek zu Wies¬
baden fügt hinzu : „Besagtes schloß aber ist Anno 1672
den 21. Juni durch eine unversehens ausgekommene Feuers-
brunst zusammt der Kirchen in asche gelegt auch von der
Glüth die Stadt ergriffen und völlig eingeäschert worden.
Diese ist zwar wiederum aufgebauet : das Schloß aber
lieget noch gantz verfallen , und wohnet darinnen nur ein
Hofsmann ." Dieser Nachtrag wird dann noch ergänzt durch
einen zweiten : „Anl 21. Jun . aus Alb am , mittags
zwischen 12 und l Uhr (war ein freytag ) ist Driedorf durch
eine Feuersbrunst dergestalten heimgesucht worden , daß
108 Gebäuden, samt der Kirch und schloß abgebrandt , das
Feuer entstünde aus dem schloß best einem grasen wind,
daß in einer Stunde alles in aschen lag, und nur ein
neugebnutes Haus samt einer alteir scheuer stehen geblieben.
Dem Fürst Adolf sind auf dein schloß 6 Pferde verbrandt,
und ist iil demselben und im Flecken fast nichts gerettet
worden . Auch wurde die schöne neue 1660 erbauete und
den 15. Mäh eingewehete Kirche eingeäschert, und davon
nur das gewölbe stehen geblieben . Die 4 Glocken in der
Kirche des Fleckens fiub auch zerschmolzen, Menschen ge¬
schädigt, viel Vieh, absonderlich schweine umkommen . Da
die Thoren in Brand waren konnte niemand in dem
Flecken aus und cinkommeu . Im Drieschgarten batten
die maurer an der Stadt mauer gearbeitet , und ein gerüste
worüber die Leute ans und abstiegen. Den 2. August ist
das Dach auf der gewölbten Stadtkirche und den 21.,
22., 23. Scptbr . der Thurm wieder aufgeschlagen worden.
Tie Schmidte zu Schönbach Johannes und Thiel haben den
13. Oktober die grose Glocke zum 2. mal gegossen, nach¬
dem der erste guß nicht gerahten . Dieses aus einer
geschrieben Nachricht des damaligen Predigers Johann Gott¬
fried Hatzfelds Addebat : daß damalen die Brandenbur-
gischen Völcker in .der Wetterau um Friedberg , und die
Franzosen bey Andernach herum gelegen ."

A. L. Die Zerstörung des Grctcnstein 1361. Als dem
„Vormünder und Beschirmer" des Trierer Stifts , Kuno
von Falkenstein , jenem berühmten Kriegshelden , der über
70 nassauische Dörfer in Schutt und Asche gelegt hat , im
Jahre 1361 die Kunde zu Ohren kam, einer seiner hart¬
näckigsten Gegner , Philipp von, Isenburg -Grenzau , habe
auf dem rechten Lahnufer , gegenüber von Villmar , einem
altisenburgischen Stammsitz , wo er seine Wohnung auf-
geschlagen hatte , eine neue Burg erbaut , beeilte er sich
sogleich, den Grctenstein - so hatte Philipp die Burg
nach seiner Gemahlin Magarethe von Katzenelnbogen (einer
Enkelin des berühmten Grafen Eberhard I., des größten

Staatsmannes und Feldherrn seiner Zeit ) oenaunt , um
ihr , der Limburger Chronik zufolge, „eiu gut testament
alda zu besetzen" - zu bereunen . Schnell ' bot er eine
große Anzahl Ritter und ' Knechte aus seinem Trierer Stift
auf , und bald konnte mau ihn , lahnaufwärts reitend,
Limburg , das ihm selbst 800 Mann zur Verfügung stellte,
unter Glückengeläute („mit der glucken") verlassen sehen.
Als iie vor der Burg augekommen waren , die Philipp
von Isenburg inzwischen mit Rittern und Knechten aus
Bayern , der Rhenipfalz usw. ivohl bemannt hatte , legten
sie sich nach guter alter deutscher Sitte nieder und „aßen
und tranken eins, " um sich für den nahen Sturm zu
stärken. Bald sollte dieser beginnen . Schon schickte man
sich von allen Seiten zu stürmen an, als plötzlich ein
Amtmann des Erzbischofs von Trier dahergeeilt kam und
den Bürgermeistern und Bürgern von Limburg befahl, sich
aufzustellen und zuerst gegen die Burg vorzngehen . Das
erregte natürlich gerechten Widerspruch : denn für die
Trierer als Kanonenfutter , wie man sich heutzutage wohl
ausdrücken würde,' zu dienen, war durchaus nicht nach
Geschmack und Sinn der Limburger , und so suchten sie sich
egen diesen Übergriff in ihre Rechte zu verwahren : leb-
aft und schlagfertig, wie immer , antwortete daher in

ihrem Namen der eine damalige Bürgermeister von Limburg,
Johann Boppe, ein Mann des Wortes und der Tat zugleich,
von dem der Limburger Chronist ein so äußerst glänzendes
Bild entwirft : „Wir seind hier , daß wir streikten wollen.
Das dorfend ihr nit gedencken, daß man den graben mit
denen von Limpurg allein füllen solle. Ritter und Knecht
sollen bey uns nidertretten . Zu denen wollen wir uns
mengen und mit ihnen zu gleich zu sturm gehen, und
wollen nit die letzten sein." Auf diese Worte vermochten
der Aintmann und seine Freunde nichts zu erwidern , und
so blieb ihnen , da sie durch ihr Schweigen sich besiegt gaben,
nichts übrig , als der Aufforderung Johann Boppcs Folge
zu leisten. Sie sprangen also von den Pferden und
schlossen sich den Limburgern an, die, nun zufrieden-
gestellt, gemeinsam mit ihnen den Sturm begannen . Pfeile
und Wurfgeschosse flogen ihnen aus der Burg entgegen
und brachten manchem wackeren Mann den Tod ; doch die
übrigen achteten nichts darauf , weiter , immer weiter ging
ihr Sturm , bei dem keiner dein anderen etlvas nachgab;
denn man wollte unter allen Umständen die Feste erobern,
besonders herrschte dieser Wunsch bei den Limburgern , da
die Burg , wie uns der Chronist versichert, „ Ihnen so nahe
beylagc ." Unter den Stürmenden befand sich auch Kuno
von Falkeusteiu mit seinen Freunden , das mußte natürlich
den Mut der einfachen Ritter und Knechte heben. Hin
und her wogte der Kampf . Verzweifelt wehrten sich die
Insassen , ohne jedoch schließlich verhindern zu können,
daß die Feste nach halbtätiger kraftvoll durchgeführter Be¬
lagerung in die Hände ihrer siegreichen Feinde fiel ; diese
fingen dabei die .ganze Besatzung, die außer Philipp von
Isenburg aus 36 'Rittern und Knechten bestand ; ihr Leben
wurde geschont, dafür aber die Burg , nachdem sie doch
nur so kurze Zeit bestanden hatte , von Grund aus zerstört.
Doch man hatte verhältnismäßig teuer für diesen leichten
Sieg zu bezahlen . Mitten im Sturm wurde Kuno von
Falkenstein von einem Geschoß arg getroffen , „daß ihm
sein Antlitz von Schweiß und Blut rann ." Ebenso erhielt
der Junker Heinrich von Runkel eine schwere Schußwunde,
infolge deren er bald darauf sein junges Leben aüs-
hauchte. Am Ende dieser Nachricht, die wir dem Limburger
Chronisten Tilemann Elhen von Wolfshagen verdanken,
kann sich dieser nicht enthalten , noch einen Vergleich
zwischen den Führern auf beiden Seiten , Philipp von
Isenburg -Grenzau und Kuno von Falkenstein, zu ziehen,
den wir wegen seines beißenden Witzes hier wiedergeben.
So sagt er zuerst, „daß dem vvrgenanten Herrn Philips
geschähe, als David schreibt im Psalter : Indieit in foveam
quam fecit .“ Folgendermaßen ist seine Übersetzung hierzu:

„Einem andern hat er ein Grub gemacht,
lind ist selber darein gejagt ."

Kuno von Falkenstein dagegen vergleicht er „der Tugendt,
du da heisset Sterck : als da schreibet Aristoteles lib.
3. Ethicor : Fortitudo [est aggressus terribilium , ubi mors
videtus perimere ." In seiner Verdeutschung lautet dieser
Spruch:

„Der Tugendt eine Heist Sterck,
Die pfleget sterckliche Werck,
Daß sie erlaß das gemeine Gut,
Darumb so stilt sie ihren Mut ."

Verantwortlich für die Schriftleitung: fc Diesenbach in Wiesbaden. — Druck und Verlag der L. Sckclleubcr.i'schen Hof-Buchdruckerei in Wiesbaden.


	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

